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Einleitung 

Die vorliegende Arbeit ist konzipiert als ein Beitrag zur Geistesgeschichte 
der modernen Stadtplanung. Im Zentrum meiner Argumentation steht die 
historische Entwicklung derjenigen Inhalte, Wert- und Zielvorstellungen pla-
nerischen Denkens und Handelns , die sämtlich in die Moderne eingegangen 
sind und von ihr aufgezehrt werden. Ihren Auftakt erlebte diese Entwicklung 
in der Renaissance. Damals wurde der Entwurf neuer Städte und Gesell-
schaftsordnungen nicht voneinander getrennt, sondern als eine „Wissen-
schaft" begriffen, die sich aus der Fülle der Erkenntnisse zusammensetzte, 
die einzelnen humanistischen Gelehrten und universell gebildeten Architekten 
zu Gebote standen. Doch wuchs und gedieh das moderne okzidentale Pla-
nungswissen nicht nur auf dem breiten Fundament humanistischer Bildung, 
es war außerdem das Produkt jenes kritisch-utopischen Denkens, das auf 
der Schwelle zur bürgerlichen Gesellschaft den intellektuellen Aufstand gegen 
eine Welt zunehmender sozialer Kälte probte und sich dem Entwurf „glück-
licher Gemeinschaften" widmete. Mit dem Versuch, die sozialen Beziehungen 
der Menschen neu zu ordnen, bildeten die Planungsideen der Humanisten 
eine Vorstufe der Soziologie, der es von Anbeginn an um die rationale Ge-
staltung gesellschaftlicher Entwicklung ging. Entsprechend ist die Geistes-
geschichte der Stadtplanung zugleich eine Geschichte des utopischen und 
des frühen soziologischen Denkens. Ein kritisch gegen die herrschenden 
Lebensverhältnisse gewendetes, zu phantasievollen Bildern eines gerechteren 
Daseins konkretisiertes, sozialphilosophisch fundiertes Wissen stand an der 
Wiege einer Disziplin, in der sich über Jahrhunderte hinweg die Sphären 
des Sozialen und Räumlichen in einer Art miteinander verschränkten, die 
kaum mehr etwas mit dem heute vorherrschenden pragmatischen Verständnis 
von Stadt- und Regionalplanung gemein hat. 

In der zweiten Häl f te des 19. Jahrhunderts begannen einzelne Vertreter der 
mit städtebaulichen Fragen befaßten Berufszweige, solche Inhalte aus der 
Stadtplanung zu eliminieren, die deren fachwissenschaftlicher Qual i f iz ierung 
im Wege standen. Mit Hilfe dieses Raubbaus wurde der Städtebau allmählich 
zu einem eigenständigen Fachgebiet, das sich von Architektur, Ingenieur-
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wesen, Denkmalpflege, Sozial- und Gesundheitspolitik unterscheiden ließ. 
Der imposante Wissenshorizont, der einst das Planen umfing, konnte freilich 
nur um den Preis seiner gesellschaftskritischen, soziologischen und utopischen 
Aspekte zu einer an Hochschulen lehrbaren, auf die Aufgabenstellungen der 
staatlichen und kommunalen Bauverwaltungen zurechtgestutzten Fachdiszi-
plin instrumentalisiert werden. Zu dieser Entwicklung trug eine den Pra-
xiszwängen bereitwillig nachgebende, ihr eigenes Reflexions- und Theorie-
bedürfnis geringschätzende Berufsauffassung bei, die gern auf die „Zumu-
tung" verzichtete, in städtebaulichen Maßnahmen die Veränderung der so-
zialen Verhältnisse mitdenken zu müssen. Dieser Umstand und die Tatsache, 
daß die wissenschaftlichen Vertreter der Stadtplanung von Anfang an wenig 
Interesse daran zeigten, die intellektuellen Traditionen ihres Lehrgebietes 
wachzuhalten, brachten es mit sich, daß im heutigen Fach Städtebau histo-
risches Bewußtsein und geistesgeschichtliches Räsonnement als reiner Luxus 
gelten. Vom überflüssigen Ballast kritisch-reflexiven Denkens wollte man 
eine aufstrebende Wissenschaft, in der sich künstlerische Ambitionen mit 
großem Realitätssinn paaren sollten, so rasch wie möglich befreien.1 

Dies fiel um so leichter, als es auch außerhalb der Disziplin kaum nennens-
werte Versuche gab, eine Geistesgeschichte der modernen Planung zu ent-
werfen. Wohl könnte das große Vorbild einer solchen Arbeit, die sich schwer-
punktmäßig mit der Entwicklung sozialräumlicher Utopien zu beschäftigen 
hätte, Ernst Bloch heißen, würden nicht die sozialen und architektonischen 
Träume, die in „Das Prinzip Hoffnung" (1959) zum Thema gemacht werden, 
von einem rigiden interpretatorischen Schematismus beherrscht, der eher 
das starre Weltbild des Autors enthüllt, als die Gegenstände seiner Unter-
suchung zu erhellen. Bloch orientierte sein eigenes Denken dicht am Uto-
pischen und versuchte schließlich, beides vor dem Verdacht des Autoritären 
zu retten, indem er mit der Unterscheidung von Freiheits- und Ordnungs-
utopien ignorierte, daß letztlich alles Planen Ausdruck eines Herrschafts-
willens ist, der in den Utopien allenfalls maskiert auftritt. 
Der Hoffnungsphilosoph, der die Moskauer Prozesse als Aufbruch in eine 
schönere Zukunft gefeiert hatte, war durch die eigene, bis in die fünfziger 
Jahre hinein geltende Option für den Stalinismus viel zu sehr mit Blindheit 
geschlagen, um zwischen Freiheit und Ordnung differenzieren zu können. 
Er war dazu so wenig in der Lage wie Thomas Morus, Campanella und die 
vielen Utopisten nach ihnen, die keine freiheitlichen, sondern von Hunger 
und Not befreite Gesellschaften entwerfen wollten, denen sie ein von Grund 
auf neues soziales und städtebauliches Gewand auf den Leib zu schneidern 
trachteten. Nicht so sehr sollten bestehende Ordnungszwänge gelockert, als 
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vielmehr die als chaotisch empfundenen Lebensverhältnisse in eine neue, 
nach strengen Vernunftsregeln konstruierte Form gegossen werden. Doch 
wie bei der Betrachtung eines minuziös von Menschenaufläufen und Kampf-
getiimmel erzählenden Gemäldes die völlige Abwesenheit von Bewegung, 
Lärm und Stimmen nur um so deutlicher auffällt, so erfriert alles Lebendige 
gerade in solchen Ordnungsvorstellungen, die ein möglichst detailliert ge-
staltetes, konkretes Abbild der neuen Gesellschaft und der neuen Stadt geben 
wollten. 
Daß sich das „glückliche Leben" mit Hilfe eines konkreten Bildes einfangen 
und wiedergeben läßt, ist der Mythos, in den das utopische Denken sich 
stets aufs Neue verstrickt, wenn es uns die Welt, die verändert werden soll, 
als bereits veränderte vor Augen führen möchte. Der Logos des utopischen 
Denkens beweist sich bei der Konstruktion dieser Bilder, beim Entwurf 
idealer Staaten und Städte, die in einzelnen Aspekten oft erstaunliche Vernunft 
beweisen, im Ganzen hingegen, als Darstellungen vollständiger, in sich ge-
schlossener Welten, irrational sind. Geht auch das Glücksversprechen der 
Utopien in der ausgemalten Totalität „besserer Welten" unter und verkehrt 
sich dort in sein Gegenteil, arbeiten andererseits die zum Scheitern verurteilten 
Versuche, das menschliche Zusammenleben in seiner Gesamtheit neu zu 
ordnen, ehrgeizig dem Experiment zu, den Traum von sozialer Gerechtigkeit 
in die Alltagspraxis zu überführen. Das in seiner Totalität und seinem De-
tailreichtum falsche Abbild des Utopischen bildet eine unersetzliche, gleich-
wohl stark einsturzgefährdete Brücke, die utopische Theorie und Praxis mit-
einander verbindet. Allein fragmentiert bleiben sich die in Bildern konkre-
tisierten Menschheitsträume treu, wenn der Blick auf sie fällt wie auf die 
Bruchstücke eines zerstörten Freskogemäldes, dessen blasse Farben auf ver-
witterter Wand aufleuchten. Doch als Fragmente, in denen das Utopische 
anzuschauen ist, setzen sie ja das „falsche" Ganze ausfabulierter Sozialutopien 
und durchgestalteter Idealstädte notwendig voraus. 

Sprechen die Utopien zu uns von einzelnen Ideen, Innovationen und Re-
formen, durch die sich mehr Solidarität, Gerechtigkeit und größere Toleranz 
in Glaubensfragen etc. herstellen ließe, so vernehmen wir oft genug die 
Stimme der humanen Vernunft. Sie verbirgt sich überdies noch hinter so 
manchen aberwitzigen Vorstellungen über wissenschaftliche, technische und 
medizinische Fortschritte, mit denen die Utopisten sich der Lächerlichkeit 
preisgaben und dennoch oft genug recht behielten. In scheinbar konsistenten 
Systemen zusammengeschlossen, laufen aber die Gedanken der Utopisten 
am Ende immer wieder nur auf höheren Unsinn und tiefgreifende Zwänge 
hinaus. Letzterer wird man gewahr, wenn einem die gesamte mathematisch-
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regelhafte und lebensfeindliche Ordnungsstruktur sozialräumlicher Utopien 
in den Blick gerät. Doch springt den Leser das Zwanghafte oft genug auch 
in einzelnen Reformvorschlägen an, lugt fratzenhaft durch die Löcher des 
durch lange Jahrhunderte verschlissenen Mantels christlicher Nächstenliebe, 
den die Utopien sich umgeworfen haben, und mischt sich in Gestalt dra-
konischer Strafen für leichte Vergehen oder in Form strenger Reglements 
für intime Lebensvollzüge zwischen all das Gutgemeinte. Die Schwarz-Weiß-
Zeichnung in Blochs Text spricht eine ähnlich gewalttätige und zugleich 
verstellte Sprache, wie sie den Utopisten seit jeher geläufig ist. Größte Vorsicht 
ist darum gegenüber Autoren am Platz, die verdächtig sind, wie der böse 
Wolf im Märchen Kreide gefressen zu haben, damit die Menschen hinter 
lockenden Versprechungen nicht die wahre Absicht der Texte, ihre Entmün-
digung, gewahren. 

Die vorliegende Arbeit, die den Versuch einer nüchternen Kritik utopischen 
Planens unternimmt, gliedert sich in zwei Teile, die unter dem Titel „Planung 
utopischer Gemeinschaften" und „Die Utopie wird praktisch" je sechs Kapitel 
aufweisen. In ihnen wird ein historischer Bogen von den Idealstadtentwürfen 
der Humanisten bis hin zu den stadtutopischen Vorstellungen unseres Jahr-
hunderts gespannt. Die genannten Titel machen auf die beiden Eigenschaften 
sozialräumlicher Utopien aufmerksam, die seit ihrem ersten Auftreten nach-
weisbar sind, indessen mit unterschiedlicher Gewichtung. Im Zentrum des-
jenigen utopischen Denkens, das sich im Laufe meiner Argumentation als 
das „alte" herausstellt, dominiert die Planung utopischer Gemeinschaften 
bzw. der Versuch, das menschliche Glücksverlangen in sozialphilosophisch 
ausfabulierten sowie städtebaulich und architektonisch durchgestalteten Le-
bensverhältnissen zur Anschauung zu bringen. Im Kern solcher Initiativen 
hingegen, die das Praktischwerden der Utopien befördern, keimt ganz all-
mählich der Gedanke, die im Bild idealer Gemeinschaften und idealer Städte 
erstarrten Visionen einer gerechten Welt in Gestalt flexibler Planungsprozesse 
zu verflüssigen, mit denen Spielräume für nicht prognostizierbare Entwick-
lungen eröffnet und zuguterletzt die bevormundeten Opfer der alten Utopien 
zu den selbstbewußten Subjekten künftiger Planungen emanzipiert werden 
sollen. Das alte utopische Denken schuf die Diktatur der Philanthropen, 
die seit Jahrhunderten zur schier uneinnehmbaren Festung wurde; das neue 
utopische Denken läuft hiergegen erst seit wenigen Jahrzehnten Sturm, und 
es läßt sich noch lange nicht absehen, wer in dieser Auseinandersetzung 
obsiegen, wer unterliegen wird. 

Die beiden ersten Kapitel lassen sich als Einleitungen in zentrale Motive 
des utopischen Denkens lesen, dessen architektonische Ergebnisse im ersten 
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und sozialphilosophische Verlautbarungen im zweiten Kapitel Thema sind. 
Von der Unwirtlichkeit schlüsselfertig geplanter Trabantenstädte und 
Großwohnanlagen ausgehend, werden gezielte Streifzüge in die Geschichte 
der Idealstadt- und Idealstaatplanung unternommen. Sie sollen verdeutlichen, 
daß die Utopisten ihr spezielles Glück darin fanden, die Harmonie der Ge-
meinschaften, die sie konstruierten, mit strengen Reglements zu stören. Wohl 
stehen diesen herrliche Versprechungen gegenüber: nur wenige Stunden Arbeit 
am Tag, sexuelle Freuden, eine robuste Gesundheit und verlängerte Lebenszeit 
und was dergleichen Dinge mehr sind, indes wurde dies alles in Unkenntnis 
des dazu erforderlichen Niveaus der Produktivkräfte formuliert. Man glaubte, 
es genüge das erlösende Wort der Mächtigen der Welt, und die utopischen 
Wunschträume würden wahr werden. Den starken Arm zu suchen, der durch-
setzt, was das utopische Denken befiehlt, war allerdings eine trostlose, zu-
weilen gar selbstmörderische Angelegenheit.2 

Trotz der Rückschläge, die sie hinnehmen mußten, fühlten sich die utopischen 
Sozialisten der Erfüllung ihrer Träume nahe. Entsprechend statteten sie ihre 
Zukunftsprogramme mit genauen Handlungsanweisungen aus, die sich eben-
so auf architektonische wie auf soziale Fragen bezogen. Cabet schilderte mit 
Ikara die erste bis in die Wohnungseinrichtungen hinein detailliert entworfene 
Industriemetropole, die sich bei näherem Hinschauen als eine überdimen-
sionierte Gartenstadt entpuppt . Fourier konzentrierte sich statt dessen auf 
die Konzeption einer multifunktionalen Gemeinschaftsarchitektur, in der 
die Abschaffung der Stadt in dem Maße beschlossen ist, indem das Phalanstère 
selbst schon eine kleine Stadt imitiert. Der antistädtische, zivilisationsfeind-
liche Zug des utopischen Denkens, den Fourier selbst auf die Spitze trieb, 
schien ihn gleichwohl als ein großes Problem zu beschäftigen und ebenso 
die Tatsache, daß die Utopien die Forderung des Einzelnen nach Selbstbe-
s t immung stets unterdrücken halfen und einen Begriff von sozialer Solidarität 
und räumlicher Umwelt entwickelten, der den Mitgliedern utopischer Ge-
meinschaften „das große Opfer der individuellen Bewegungsfreiheit" (Plessner 
1972 S. 53) abverlangt. 

Campanella hatte dieses Problem auf höchst erschreckende Weise gelöst, 
indem er seinen Sonnenstadtbürgern die unterscheidenden Körpermerkmale 
und Charaktereigenschaften genetisch austreiben und zum Ersatz die „Civitas" 
zur Individualität verbürgenden „Signoria" verklären wollte. Fourier verspürte 
demgegenüber wenig Lust dazu, solidarisches Handeln in Art der „Wider-
spenstigen Zähmung" durchzusetzen. Leichtfertig setzte er individuelles mit 
solidarischem Handeln gleich, sofern beides sich im Rahmen jenes komplexen 
Handlungssystems verwirkliche, das er aus der „harmonischen Gravitation" 
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sämtlicher menschlicher Neigungen und Eigenarten abgeleitet hatte. Mit 
der Architektur der „neuen Liebeswelt", die das Ordnungsstreben der Uto-
pisten auf den Gipfel der Absurdität führte und von dort einen faszinierenden 
Blick aufs Panorama der Moderne freigab, schließt der erste Teil einer Arbeit, 
die vom Mißlingen utopischer Planungen und von der grandiosen Selbstüber-
schätzung ihrer Urheber erzählt. 
Utopien wollten von Anfang an praktisch werden, doch gelang es ihnen 
nicht. Weder war mit aufgeschlossenen Monarchen, noch mit Pariser Bankiers 
die Welt zu verändern. Als sich jedoch in Städten wie Manchester und Lyon 
die neue Klasse des Industrieproletariats formierte und das utopische Denken 
in den Sog der Arbeiterbewegung geriet, eröffneten sich Chancen seiner 
Realisierung. Zuvor hatten schon einige der nach Nordamerika ausgewan-
derten protestantischen Sekten vereinzelt die Probe auf die Gütergemeinschaft 
gemacht und, wie Engels beschreibt, großen materiellen Gewinn davonge-
tragen. Im siebten Kapitel ist hiervon die Rede und davon, daß im Marxschen 
Denken sich eine bedeutsame Korrektur des Planungswillens der utopischen 
Sozialisten anbahnte. Von nun an sind diese und ihre Vorläufer als die Pro-
tagonisten des alten utopischen Denkens charakterisierbar. Z u m neuen Motiv 
utopischer Reflexion entwickelte sich die Forderung, daß die unterdrückte 
Menschheit selbst über sich zu bestimmen habe. Marx erklärte, erst müßten 
die Opfer sozialpaternalistischer Bevormundung sich zu den Akteuren einer 
radikalen Umwälzung der herrschenden Lebensverhältnisse emanzipieren, da-
mit die Utopie einer gerechten Welt Wirklichkeit werden könne. Konzen-
trierte das alte utopische Denken sich auf die Aufgabe, was alles auf der 
Welt verbessert werden muß und wie, widmete sich das neue utopische 
Denken primär der Frage, wer diese Veränderung herbeizuführen imstande 
ist und wann. 
Durch die Erfolge der Arbeiterbewegung beeindruckt, wollten die Verfasser 
sozialräumlicher Utopien ihre Ideen nicht länger nur aufgeschlossenen Mä-
zenen feilbieten, sondern begannen Verbündete auch unter den führenden 
Arbeiterfunktionären zu suchen. Zola hat in seinem Roman „Travail" (1901) 
diese Suche in Form eines Klassenkompromisses beschrieben, bei dem ein 
Vertreter des Kapitals, der technischen Intelligenz und der kommunistisch 
gesinnten Arbeiterschaft sich zum gemeinsamen Handeln zusammenfinden. 
Die als Fortsetzungsroman konzipierte Erzählung Zolas, in der die planvolle 
Entwicklung der neuen Industriestadt „Beauclair" als ein von den Ideen 
Fouriers inspiriertes Reformprojekt geschildert wird, ist Thema des neunten 
Kapitels. Liest sich auch „Travail" stellenweise wie ein in kitschige Farben 
getauchter Liebesroman, kann man darin ebensogut ein etwas allzu dick 
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geratenes Handbuch für anarchosyndikalistische Selbsthilfeprojekte sehen. 
Im ganzen gesehen bildet freilich der emanzipatorische Gedanke der Sied-
ler-Selbsthilfe erst nur den zurückhaltenden Basso continuo zur Festouvertüre 
jenes Planerehrgeizes, der die Hauptperson des Romans charakterisiert. An 
deren bewundernswertem Tatendrang orientiert sich Zolas Erzählkunst weit 
mehr als am selbstbestimmten Handeln der Arbeiter Beauclairs. 
Mit den Ausführungen zu Tony Garnier schließt sich der Kreis einer Argu-
mentation, die gleich im ersten Kapitel mit dessen „Cité industrielle" eine 
entscheidende Wegmarke der Genese moderner Stadtplanung präsentiert. 
Durch Garniers Planung erlebte die Diktatur der Philanthropen in der Mo-
derne ihren ersten städtebaulichen Höhepunkt . Nicht der freiwillige Schul-
terschluß zwischen utopischen Sozialisten, reformfreudigen Unternehmern 
und aufbegehrenden Arbeitern hatte, wie Zola dies wünschte, das Praktisch-
werden der Utopie im großen Maßstab ermöglicht, sondern die Zusammen-
arbeit des sozialistischen Bürgermeisters von Lyon mit einem politisch gleich-
gesinnten Architekten von großer visionärer Begabung. Es blieb nicht bei 
diesem Einzelfall, den die Kooperation von Edouard Herriot und Tony Gar-
nier beschreibt, doch gilt es festzuhalten, daß die Planungspraxis der „roten 
K o m m u n e n " nichts daran änderte, daß die Masse der Stadtbevölkerung wei-
terhin Objekt dressierender Verwaltungsakte blieb. Was sich unter sozialde-
mokratischer Politik veränderte, das war die großzügigere und planmäßigere 
Versorgung der Städte mit Arbeiterwohnungen, Schulen, Kindergärten, Kran-
kenhäusern, öffentlichen Verkehrsmitteln und Grünanlagen. Eine um diese 
Funktionen angereicherte, nach den Rationalitätskriterien der industriellen 
Produktion durchstrukturierte Planung fand in der „Cité industrielle" ihre 
bis dahin anschaulichste und umfassendste Darstellung. 
Wie sehr von hier aus, vom Ideal der zonierten, funktional entmischten 
und durchgrünten Stadt, Signale für die moderne Planung ausgegangen sind, 
legt das vorletzte Kapitel dar, in dessen Mittelpunkt die „Charta von Athen" 
steht. Es wird zu erklären versucht, daß es einen inneren Zusammenhang 
gab zwischen der in der modernen Stadtplanung sedimentierten Zivilisati-
onsfeindschaft utopischen Denkens und der Generalprobe, die das Dritte 
Reich und der von ihm angezettelte Weltkrieg auf den Untergang des Abend-
landes machten. Mit der Vernichtung der Kulturzeugnisse der Vergangenheit 
sah die Moderne ihre Stunde gekommen: Die Bomben hatten Tabula rasa 
gemacht mit der alten Stadt, hatten sie ausradiert wie zuvor schon die zeich-
nenden Utopisten. In der Hof fnung auf die Neue Stadt, die wie ein Phönix 
aus der Asche entstehen sollte, verwischte sich die Trennlinie zwischen den-
jenigen Planern, die zu den Kriegstätern, und denen, die zu den Kriegsopfern 
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zählten. Als jedoch die ersten Ergebnisse einer hastig vollzogenen Wieder-
aufbauarbeit zu besichtigen waren, setzte mit der Kritik an verpaßten Chancen 
zugleich auch eine Diskussion über die Demokratisierung der Planung ein, 
die erstmals in den zwanziger Jahren auf breiterer Ebene geführt worden 
war. Z u m wortgewaltigsten Verfechter radikaler Planungsdemokratie schwang 
sich der Architekt und Schriftsteller Max Frisch auf. In ihm fand das neue 
utopische Denken, der Kampf gegen Planerhochmut und autoritärer Phil-
anthropie, einen engagierten Anwalt. 
Die aktualisierende Erinnerung an Frischs Bemühungen beendet den Versuch, 
trotz einer die engen Fachgrenzen des Städtebaus überschreitenden Darstel-
lung nicht nur Geistes- und Gesellschaftswissenschaftler anzusprechen, son-
dern ebenso praxisorientierte Stadtplaner, die ihren Aufgaben selbstkritisch 
nachgehen. Ihr gegen eingefahrene Denkgewohnheiten aufbegehrendes Han-
deln soll mit brauchbaren Argumenten untermauert werden. Immerhin 
kämpft ja der „kritische Planer" gegen zwei Fronten, gegen eine innere und 
eine äußere. Letztere wird von all denen gebildet, die städtebauliche Pla-
nungsprobleme stets in spektakuläre Bauprogramme umzudeuten suchen und 
insgesamt die Stadt mit einer grandiosen Architekturaufgabe verwechseln, 
die gesellschaftstheoretische Reflexionen oder Beteiligungswünsche von seiten 
der Bürgerschaft als äußerst hinderlich ansieht. Die andere Abwehrfront 
gegen ein kritisches Planungsverständnis erstarkt in den ambitionierten Pla-
nern selbst mit jeder Niederlage, die sie im Kampf um nicht marktgängige 
Projekte und experimentierfreudige Planungsprozesse in einer Zeit einstecken 
müssen, in der die öffentliche Hand rapide an Geld und Einfluß verliert. 
Mit dem Trend einer ,Architekturisierung" des Städtebaus und mit den 
leeren Stadtkassen schwindet auch die innere Bereitschaft der Planer, sich 
auf Dauer einer vom Druck der Verhältnisse diktierten Planungspraxis zu 
widersetzen. Parallel hierzu wächst die Gefahr, daß das alte utopische Denken 
in Gestalt neuer Großplanungen in einer Weise Fuß faßt, bei der die ge-
sellschaftskritische Motivation, von der ein Garnier noch ganz erfüllt war, 
völlig in den Hintergrund gerät. Auf den nächsten Seiten wird hiervon die 
Rede sein und deutlich werden, was die aktuellen Beweggründe waren, die 
zu dieser Arbeit führten. 
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I. Planung utopischer Gemeinschaften 



Richard Rogers' Plan der Trabantenstadt 
„Lu Jia Zui" (unten; siehe auch Umschlag) 
weist verblüffende Ähnlichkeit mit 
Ebenezer Howards Diagramm der 
vernetzten Gartenstädte (rechts) auf 
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1. Was ist an einer Idealstadt ideal? 

Der englische Architekt Richard Rogers hat in einem Interview, das im 
März 1993 abgedruckt wurde, den spektakulären Auftrag, eine neue, Shanghai 
benachbarte Trabantenstadt für 500.000 Einwohner zu planen, mit den la-
pidaren Worten kommentiert: „Uns erwartet eine phantastische Aufgabe." 
(Rogers 1993 S. 182) Natürlich ist man angesichts eines solch gigantischen 
Bauvorhabens durchaus interessiert zu erfahren, was denn dieser zweifellos 
herausragende Entwerfer unter „phantastisch" versteht. Müßte ein verant-
wortungsvoller Planer nicht eher erschrecken vor dieser unglaublichen Zu-
mutung, in einem Stück einen kompletten Stadtgrundriß für eine halbe 
Million Menschen zu entwerfen, die zudem noch einer anderen Kultur an-
gehören, und müßte er darum nicht besser von einer eher unlösbaren, von 
vornherein falsch gestellten Planungsaufgabe sprechen? 
Rogers wurde von solchen handlungshemmenden Skrupeln offensichtlich 
nicht geplagt, statt dessen legte er einen städtebaulichen Entwurf vor, der 
mit seiner strengen formalen Durchbildung das Leben in „Lu Jia Zui", so 
lautet der Name der neuen Stadt, dereinst deutlich prägen könnte. Vorgesehen 
ist für den künftigen Trabanten Shanghais ein kreisrunder Grundriß, dessen 
Zentrum von einem großen Park gebildet wird. Beide Elemente legen den 
Vergleich mit Ebenezer Howards Gartenstadtkonzept recht nahe. Doch han-
delt es sich bei den wenigen Zeichnungen, die der ehemalige Parlamentsste-
nograph seinem Buch „Garden Cities of Tomorrow" beisteuerte, keineswegs 
um prototypische Idealstadtentwürfe, sondern ausdrücklich um „diagrams 
only", (vgl. Howard 1968 S. 60/61) Diese sollten nur ganz allgemeine Aus-
sagen über die Gliederung der Gartenstadt treffen, über funktionale Zuord-
nungen, Standortbestimmungen und Infrastrukturen. Gleichwohl scheinen 
die Planer von Letchworth, der ersten realisierten englischen Gartenstadt, 
von der Kreisform des Howardschen Diagramms beeinflußt worden zu sein, 
(vgl. Posener 1968 S. 39) Nahmen sie dennoch auf die gegebene Topographie 
Rücksicht, ist hiervon im Entwurf für „Lu Jia Zui" nichts zu spüren. Hier 
setzt sich das formale Interesse des Architekten rücksichtslos durch; und 
dies, obwohl doch Rogers, der sich selbst einen Sozialisten nennt, mit seiner 
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städtebaulichen Konzeption auch eine soziale Vision verbinden wollte. Hinter 
dem Entwurf der chinesischen Stadt stehe, wie er in merkwürdiger Opposition 
zu seiner Faszination für blühende Wirtschaftsstandorte behauptet, „die Idee 
einer Gesellschaft, in der es nicht vorrangig um kapitalistische Interessen, 
um die dominierende Rolle des Geldes geht."3 (Rogers 1993 S. 185) Dies 
zeige sich in der Vermeidung jeder Ghettoisierung, wovor die zukünftigen 
Bewohner durch eine gleichmäßige Verteilung verschieden hoher Bebauung, 
durch die Opt imierung des Nahverkehrssystems und die Zentralisierung des 
Urbanen Freizeitraumes bewahrt werden sollen. 
Das „utopische" Moment in der Planung für „Lu Jia Zui" besteht in der 
Illusion einer weitgehend sozial befriedeten kapitalistischen Gesellschaft, die 
der destruktiven Macht des Geldes optimistisch zu widerstehen vermag. In 
der neuen chinesischen Stadt sollen keine gesellschaftlichen Gruppen aus-
grenzbar sein oder sich selbst absondern dürfen. Dies setzt freilich eine 
kollektive Solidarität voraus, die der Städtebauer mit seinem Entwurf nicht 
real erzwingen, sondern allenfalls bildhaft umschreiben kann. Rogers wählte 
darum als formales Äquivalent für seine Idee einer einträchtig lebenden 
Stadtgemeinschaft einen zur idealen Kreissymmetrie vereinheitlichten Stadt-
grundriß. Es ist zu vermuten, daß er genau dies, die Stiftung einer symbo-
lischen Korrespondenz von Städtebau und Gesellschaftsmodell, neben der 
verführerischen Tatsache, daß die neue Stadt in großartigen Dimensionen 
realisiert werden soll, für das eigentlich Phantastische seiner Entwurfsaufgabe 
gehalten hat. 

Wie aber werden die Menschen leben in einer solchen Stadt, die keine 
geschichtlichen Spuren aufweist, keine kollektiven Erfahrungen in sich birgt, 
die nicht zu einer bestimmten Größe, Wirtschaftskraft und Bevölkerungszahl 
über Jahrzehnte hinweg reifen darf, sondern in verhältnismäßig kurzer Zeit 
schlüsselfertig auf die grüne Wiese gestellt werden soll? Hinweise hierauf 
finden wir leicht in den vielen New Towns, Trabantenstädten und Großsied-
lungen, die in Europa insbesondere in den sechziger und siebziger Jahren 
entstanden. Suchen wir die Antwort allerdings in einer ähnlich großen Stadt 
wie „Lu Jia Zui", in der die von Rogers intendierte Versöhnung von Sozial-
utopie und städtebaulichem Planungsmodell vor vielen Jahren schon ange-
strebt wurde, so führt uns die Spur nach Brasilia. 
Auch Brasilia ist in vielerlei Hinsicht eine „synthetische Stadt". Dies beweist 
allein schon der Or t ihrer Gründung: ein damals noch völlig unbesiedeltes 
Gebiet, das laut Vilém Flusser, dem brasilianischen Philosophen, aus dem 
riesigen südamerikanischen Staat nach dem Motto herausgedeutet wurde: 
„Man finde die geometrische Mitte des Landes. Man mache sie zum geo-
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politischen Zent rum. Und man verachte dabei alle wirtschaftlichen, sozialen, 
ethnologischen und politischen Nebenumstände." (Flusser 1993 S. 87) Hin-
ter dieser geradezu „planetarischen Kühnheit" stand eine gewaltige Vision: 
Politiker und Planer hofften, die großen sozialen und kulturellen Unterschiede 
der brasilianischen Gesellschaft - den Gegensatz zwischen dem verarmten 
Nordosten und dem wohlhabenden Südosten - in der neuen, für 600.000 
Einwohner entworfenen Stadt paradigmatisch ausgleichen zu können. Von 
hier aus sollte für das gesamte Land eine moderne nationale Identität ge-
wonnen werden und ein neuer wirtschaftlicher Impuls ausgehen. Ganz ähn-
lich, wie dies für „Lu Jia Zui" geplant ist, sollte auch in Brasilia die Stadt-
gemeinde einen möglichst einheitlichen, vollständig integrierten sozialen Kör-
per bilden. Oscar Niemeyer, der für Brasilia alle wichtigen öffentlichen Ge-
bäude - u.a. den Obersten Gerichtshof, den Präsidentenpalast, die Ministerien 
sowie den „Platz der Drei Gewalten" - entwarf, hat in diesem Sinn das 
serielle Schema des Stadtplans hervorgehoben als eines, „das soziale Unter-
schiede vermeidet und eine würdige Lebensweise ermöglicht." (Niemeyer 
1982 S. 38) Außerdem betont er in seinen Erfahrungsberichten zur Entste-
hungsgeschichte von Brasilia, daß schon die Erbauer der Stadt, die ihre 
ersten Siedler waren, „wie eine große Familie ohne Vorurteile und Unter-
schiede" zu leben versuchten, (vgl. Niemeyer 1982 S. 55) 
In hohem Maße stilisiert wirkt der Stadtgrundriß Brasilias, der sich nur 
oberflächlich auf topologische Gegebenheiten bezieht und überhaupt nicht 
auf spezifisch wirtschaftliche und funktionale Bedürfnisse. Er wurde 1957 
von Lucio Costa in Art eines windschnittigen Flugzeugs als eine Allegorie 
des Fortschritts konzipiert. Der „Flugzeugrumpf' wird in diesem Plan von 
einer monumentalen Achse gebildet, gesäumt von den Bauten der Ministerien 
und betont durch den „Platz der drei Gewalten" mit dem Präsidentenpalast, 
dem Obersten Gerichtshof und der Nationalversammlung. Die „Tragflächen" 
wiederum reihen in strenger Rasterstruktur Hochhäuser und Wohnbauten 
aneinander. Der Schnit tpunkt beider Achsen ist dem Verkehr gewidmet: 
hier befindet sich der mehrgeschossige Busbahnhof, um den sich das Ge-
schäfts- und Kulturzentrum Brasilias gruppiert. Dieses Planungskonzept 
schien in seiner funktionalen Aufteilung, in seiner den Fortschritt symbo-
lisierenden Gestalt und bestückt mit Niemeyers expressiven Architekturent-
würfen derart dem Bild zu entsprechen, das sich die verantwortlichen Politiker 
von der neuen brasilianischen Gesellschaft machen wollten, daß die im Bau 
befindliche Stadt schon 1960 offiziell zum neuen Sitz der Regierung erklärt 
wurde. 
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Es wurde die Frage gestellt, wie es sich denn in einer solchen Stadt leben 
läßt, und Vilém Flusser, der das heroische Moment an der Planung Brasilias 
durchaus bewundert, antwortet: „Übermenschlich menschenverachtend ist 
diese Stadt." (Flusser 1993 S. 85) Haben Intellektuelle in der Vergangenheit 
oft genug mit dubiosen Gesellschaftsmodellen die Menschheit neu erschaffen 
wollen, sei ihm der Gedanke an eine „Gesellschaft der Versuchskaninchen" 
höchst suspekt. Und offenbar ebenso den Bewohnern Brasilias, die sich durch 
die Ästhetik ihrer Stadt, welche die abstrakt-utopische Forderung nach dem 
„neuen Menschen" zu symbolisieren trachtet, in ihren konkreten Bedürfnissen 
mißverstanden und überfordert fühlen. Flusser beschrieb bereits 1970 das 
Resultat dieses Auseinanderklaffens von planerischem Anspruch und gelebter 
Wirklichkeit recht plastisch mit Blick auf die schon erwähnte Monumen-
talachse, die zusammen mit dem „Platz der Drei Gewalten" den öffentlichen 
Raum von Brasilia repräsentiert: „Vor dem prophetischen Auge erscheint 
diese Achse voll tobender Menschen des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts 
oder voll von Marsbewohnern (riesenhaften goldenen Ameisen). Vorläufig 
ist sie jedoch menschenleer." (Flusser 1993 S. 92) 

Wo aber findet denn das bunte südländische Treiben statt, wenn es erst gar 
nicht den Versuch unternommen hat, an Brasilias monumentaler Inszenierung 
des öffentlichen Lebens teilzunehmen? In welchen Bezirken sucht es statt 
dessen Schutz und Aufnahme? Flusser spricht in diesem Zusammenhang 
von einer anderen, „unvorhergesehenen Stadt", die sich in der Nähe Brasilias 
spontan gebildet hat: eine „Freie Stadt (Cidade Livre), ein Wildwest mit 
Händlern und Trödlern, Bordellen und Tanzlokalen, Holzhütten und Erd-
straßen, Elend und Krankheit und Tanz und Gesang, mit Kirchen und Ne-
gerzauber. (...) Es ist eine Menschenstadt, und es ist kein weiteres Wort 
über sie zu verlieren." (Flusser 1993 S. 86) Offensichtlich sind die dort 
wild siedelnden Menschen von einer Planungspraxis in die Flucht geschlagen 
worden, die glaubte, von den besten Absichten geleitet zu sein. Doch die 
rigide Unterscheidung in eine Wohnstadt, in die Arbeitsstadt der Ministerien, 
in die Hauptverkehrszonen mit dem Geschäfts- und Kulturzentrum wie ins-
gesamt der Versuch, das Leben vorzuplanen und in eine ästhetische Ordnung 
zu zwingen - dies alles mußte notwendig die Komplexität und Verschränktheit 
städtischer Funktionszusammenhänge völlig aufsprengen und zerstören. 
Nachzulesen ist die Brasilia zugrundeliegende Rezeptur - die Entflechtung 
der vier Hauptfunkt ionen der Stadt: Wohnen, Arbeiten, Freizeit und Ver-
kehr - in der „Charta von Athen", deren Grundsätze lange vor ihrem Er-
scheinen von Le Corbusier in Südamerika propagiert werden konnten, nach-
dem er 1936 für drei Wochen in Rio de Janeiro als Berater für den Entwurf 
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des Erziehungsministeriums mit Lucio Costa und Oscar Niemeyer in enge 
Berührung gekommen war.4 Viele der Lehrsätze freilich, mit denen Le Cor-
busier den Städtebau des 20. Jahrhunderts so sehr prägen sollte, konnten 
auch damals schon auf eine eigene Tradition zurückblicken, und der Meister 
selbst, der sich ein Leben lang wie ein „Raubtier" benommen und die hi-
storische und zeitgenössische Architekturtheorie ohne Hinweis auf die Ur-
heber verschlungen und zu Eigenem umgearbeitet hatte, (vgl. Corboz 1988 
S. 8 ff.) kam deshalb nicht umhin, das eine oder andere Vorbild der modernen 
Bewegung gelegentlich beim Namen zu nennen. Auf diese Weise erfuhr 
denn auch das interessierte Publikum von Tony Garnier, (vgl. Le Corbusier 
1982 S. 52) dem stillen Architekten aus Lyon, der 1917 unter dem schlichten 
Titel „Une Cité Industrielle" in über 160 Zeichnungen eine moderne Stadt-
utopie veröffentlicht hatte, die für die Eingeweihten zum Urbild des fort-
schrittlichen Städtebaus werden sollte. 

Fragen wir nach den Beweggründen, die zu diesem ungewöhnlichen Projekt 
einer minutiös durchgeplanten sozialistischen Stadt geführt haben, so muß 
an das politische Klima erinnert werden, das in Garniers Heimatstadt vor-
herrschte. Lyon war seit Beginn des 19. Jahrhunderts ein Zentrum der fran-
zösischen Arbeiterbewegung. Hier erschienen die ersten Artikel des utopischen 
Sozialisten Charles Fourier, dessen gesellschaftsumwälzende Vorstellungen 
wiederum Émile Zolas Roman „Travail" inspirierten, der vom Aufbau einer 
Reformsiedlung berichtet, die als das literarische Vorbild der „Ci té indu-
strielle" angesehen werden kann. Immerhin hat Garnier Zolas Roman in 
seiner Idealstadt ein unübersehbares Denkmal gesetzt: Zitate aus dem Buch 
bilden zusammen mit Illustrationen aus dem sozialistischen Alltag den Fries-
schmuck am Portikus seines gigantischen Versammlungssaalgebäudes. Zwei-
fellos resultiert die Nähe der Sozialutopie Zolas zur Stadtvision Garniers 
aus ähnlichen politischen Zielsetzungen. Entsprechend zeigen sich Romancier 
und Architekt am Entstehen von Siedlungsgemeinschaften interessiert, die 
auf sozialisiertem Grund und Boden wachsen und durch solidarische Ko-
operationsformen und fortschrittliche Produktionstechniken größte Effizienz 
beweisen sollen. 

Auf den ersten Blick scheinen Garniers Rationalisierungsmaßnahmen, seine 
Lösungen zur Energiegewinnung, zur modernen Organisation der Produk-
tionsabläufe und der städtischen Infrastruktur den eigentlich visionären Cha-
rakter der „Cité industrielle" auszumachen. Bei näherer Betrachtung wird 
indessen offenkundig, daß viele seiner Vorschläge schon damals praktiziert 
wurden. Wirklich neu ist an seiner Musterstadt der Versuch einer architek-
tonischen Synthese der, soweit er sehen konnte, fortgeschrittensten Positionen 
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in Technik und Ästhetik. Dieser vordergründig technischen Utopie steht in 
der idealen Industriestadt die soziale Utopie eines Gemeinwesens gegenüber, 
das sich jedoch nicht in allen Aspekten mit architektonischen Mit te ln aus-
drücken l ieß. So konnte Garnier beispielsweise die Sozial is ierung des Pri-
vate igentums an Grund und Boden allein „negativ", durch den konsequenten 
Verzicht auf t rennende Elemente, wie Mauern und Zäune, ins Bild br ingen. 
Im Unterschied hierzu bot die Beschwörung des solidarischen Stadtkol lekt ivs 
in Gestalt der Gemeinschaftse inr ichtungen der Darstel lung einen viel größe-
ren Spie l raum. Insgesamt offeriert Garnier den 35 .000 Einwohnern seiner 
Stadt überreichl ich Mögl ichkei ten, in großen Gruppen zu diskutieren und 
sich gemeinsam zu bi lden. Man möchte darum Jul ius Posener zust immen, 
der für eine Kleinstadt wie die „Cité" das anspruchsvolle Angebot an Ver-
sammlungssä len und Bildungsstätten für übertrieben hält und beklagt , daß 
sich n iemand in der Industriestadt eines eigenen Gartens erfreut, (vgl. Posener 
1989 S. 8) Aber es mangelt ja nicht al lein an Haus- und Schrebergärten 
in dieser sonst von Bäumen und Grünanlagen nur so überquel lenden Stadt, 
es fehlen in Garniers Planung auch al le anderen halbprivaten und halböf-
fentl ichen Zwischenräume, die sich die Bewohnerschaft spontan und wei t -
gehend unbeobachtet aneignen könnte. Einzig der Eingangsbereich der Wohn-
häuser markiert eine schmale Grenzzone zwischen der Int imsphäre des Woh-
nens und dem öffentl ichen Raum. Verläßt man diese, so steht man schon 
draußen auf e inem Terrain, das allen und n iemandem gehört. Keine Höfe, 
lauschigen Plätze und versteckten Wege gestalten so etwas wie einen gestaf-
felten Übergang aus dem Schutz bekannter Räume in die Öffent l ichkeit 
der Stadt. Und es gibt in der C i té auch nicht die eigene Welt der Cafés, 
Kneipen und Bistros. 

Ins Bild gebracht wird die Vision einer verabsolutierten Öffent l ichkeit , welche 
die Bedürfnisse des Indiv iduums nach Privatheit geringschätzt, durch die 
Monoton ie des g le ichmäßigen Straßennetzes, das die „Cité" in ihrer Ge-
samthei t charakterisiert . Garnier hat diese „Herrschaft des Rasters" aus der 
streng l inearen Anordnung der Montagehal len im Industr iekomplex seiner 
Stadt abgeleitet und umstandslos auf den Gesamtplan der „Cité industr ie l le" 
übertragen. P lanung wird derart zu e inem die Stadtgestalt rat ional is ierenden 
Vorgang, der sich in Analogie zu den industriel len Prozessen zu entfal ten 
sucht. Nun ist aber ein Wohnquar t ie r keine Fabrik - die Formal is ierung 
des Grundrisses der „Cité" m u ß darum wie die Rasterplanung für Brasil ia 
eher als ein Symbol des Fortschritts als eine infrastrukturel le Notwendigke i t 
verstanden werden. 
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Die drei Beispiele „Lu J ia Zui", Brasilia und „Cité industr ie l le" deuten an, 
was unter einer modernen Idealstadt zu verstehen ist: Sie wird offenbar stets 
in dem Wunsch entworfen, für eine utopische Gesellschaft ein adäquates 
städtebaul iches Gefäß zu f inden, das unverkennbar ästhetisierenden Charakter 
trägt. Der Formal is ierungszwang visionärer Planungen betrifft dabei nicht 
nur die Konzeption des Stadtgrundrisses, sondern ebenfalls solche Aspekte, 
die - wie die Idee der Freiheit, des Friedens, der sozialen Gerechtigkeit , 
der Sol idari tät etc. - sich einer funkt ional differenzierten architektonischen 
Interpretat ion entziehen, und zwar in dem Maße , wie sie abstrakt bleiben 
und mit ihnen kein konkretes gesellschaftl iches Handeln assoziiert werden 
kann. Die spektakulärsten Beispiele dieser Suche nach den Symbol formen 
einer utopischen Praxis, die nur im großen und ganzen imaginiert , nicht 
aber im einzelnen schon vergegenwärt igt werden kann, bot weit vor unserer 
Zeit die „Französische Revolut ionsarchitektur". 

Revolutionsarchitektur 

Insbesondere Claude-Nicolas Ledoux hat uns eine ganze Reihe von Ideen-
Architekturen hinterlassen, die um so sakraler anmuten , desto weniger ihnen 
eine konkrete architektonische Funktion abzulesen ist. Ledoux zeichnete 
nach 1795 mehrere Haustypologien für die zum Oval ergänzte Idealstadt 
Chaux , die in seinen Gedanken weiterwuchs, nachdem sie bereits 1778 bei 
Arc-et-Senans in der Form eines Halbkreises errichtet worden war. Bei diesen 
Typologien handelt es sich um den Versuch, eine „moralische Läuterungs-
architektur" (Kruft 1989 S. 123) ins Bild zu setzen, die eher unfre iwi l l ig 
von den Ideen der „Großen Revolut ion" inspiriert war,5 dafür um so frei-
müt iger den Idealen der Freimaurerei huldigte . Die Logen gaben dem uto-
pischen Denken der damal igen Zeit reiche Nahrung, und ein von ihnen 
bee inf lußter Architekt wie Ledoux konnte darum auf „ihre Ri tua le und die 
Symbole der Bruderschaft zurückgreifen, um andere inst i tut ionel le und soziale 
Projekte daraus abzulei ten." (Vidier 1988 S. 133) So weisen seine inst i tu-
t ionel len Neuschöpfungen beispielhaft ein „Panaréthéon" (Tempel aller Tu-
genden) auf, das „Oikéma" (Haus der Freuden) und „Pacifere" (Haus des 
Friedens) sowie den „Temple de Memoire" , der vom Heldentum derjenigen 
Frauen erzählt, die als Erzieherinnen und Mütter moral isch auf die Jugend 
e ingewirkt haben. 

Zwar sollen manche dieser Entwürfe mit ihrem scheinbar so funkt ionsge-
rechten Repertoire räumlicher Anordnungen auf best immte rituel le Zwecke 
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Claude-Nicolas Ledoux: Perspektivische Ansicht der Idealstadt „Chaux", 1780-84 



anspielen, indessen bleibt offen, welche das sein könnten. Im Grunde handelt 
es sich hierbei um Ausdrucksformen autonomer Architektur: um eine Raum-
kunst ohne Funktion, um eine höchst artifiziell vorgetragene architektonische 
Negation baulicher Zwecke. Denn die Ideen, die da zu Stein werden sollen, 
radieren mit den Institutionen der alten Gesellschaft nicht nur deren spe-
zifisches Wirken, sondern jegliches institutionelle Handeln aus. Sie besetzen 
die hierdurch gewonnenen Leerräume mit einer Art Bühnenarchitektur, die 
durch ägyptisierendes Pathos, viel Weihrauch und Budenzauber darüber hin-
wegtäuschen soll, daß nunmehr alle gesellschaftliche Praxis in der Utopie 
einer befriedeten Welt mumifiziert ist. Entsprechend werden Gerichtsgebäude 
und Gefängnis durchs menschenleere „Pacifere", die Kirche durchs gottlose 
„Panaréthéon" und das Theater durch die abstrakten Freuden des „Oikerna" 
ersetzt. 

Der neue Mensch, der in Chaux in „Rousseauscher Heiterkeit" und aller 
Unschuld eine äußerst inhumane Arbeit bereitwillig verrichten soll , 6 wird 
sich als von Natur aus „gut" entpuppen, so hoffte Ledoux und folgerte, 
daß eine Gemeinschaft der Friedfertigen wenig Bedarf an jenen Institutionen 
hat, die den Menschen in seinem wahren Charakter verkannt haben und 
ihn eben darum nach ihrem eigenen Bild verunstalten mußten. Die erste 
ideale Industriestadt der Architekturgeschichte verzichtete darum auf Ge-
richtsgebäude und Vollzugsanstalt, was nichts Geringeres bedeutet, als daß 
die neue Gesellschaft insgesamt vom Ballast der Justiz, von der Rechtsbü-
rokratie mit ihren Beamten, Advokaten, Polizisten und Gefängniswächtern 
befreit gedacht wurde. All dies ersetzte Ledoux in zivilisationskritischer Ab-
sicht durch die Konzeption des „Pacifere", durch das begehbare Denkmal 
eines gesellschaftlichen Friedens, welcher der aktiven Rechtspflege nicht länger 
bedarf. 

Vergleicht man diesen „Friedenstempel" mit dem Entwurf für den Justizpalast 
in Aix, den Ledoux zwischen 1779 und 1785 anfertigte, so fällt auf, daß 
es sich beide Male um einen Kubus handelt, bekrönt von einer Laterne, 
die im einen Fall schlicht, im anderen als „Tempietto" ausgeführt ist. Der 
Unterschied beider Gebäude liegt darin, daß der Q u a d e r des Justizpalastes, 
der den großen Gerichtssaal birgt, von mächtigen Vorbauten umschlossen 
ist, in denen die komplexe räumliche Organisation des nach Kammern ge-
schiedenen Rechtswesens Platz finden sollte, während der Phantasiebau des 
„Pacifere", in dem es nichts mehr zu verhandeln gibt, nurmehr den Kubus 
selbst aufweist, der „nackt und bloß" auf einem hohen Podest thront. In 
seinem Innern herrschen Andacht und Stille eines Museums vor, doch gibt 
es hier nicht mehr zu sehen als einen quadratischen leeren Raum. Er reicht 
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Claude-Nicolas Ledoux: Hauptansicht des Justizpalastes in Aix 

Claude-Nicolas Ledoux: Der Friedenstempel in der Idealstadt „Chaux' 
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als das Sinnbild einer von Rechtshändeln befreiten Welt völlig aus; denn 
laut Ledoux ist „die Form des Kubus das Symbol für die Gerechtigkeit, 
man stellt sie dar auf einem quadratischen Sockel, von wo aus sie das Unrecht 
bestraft und die Tugenden belohnt." (vgl. Vidier 1988 S. 138) An den Außen-
wänden sind die wenigen Rechtsgrundsätze der utopischen Gemeinschaft 
von Chaux in Stein gemeißelt, während an den vier Ecken des Podestes 
ewige Fackeln qualmen. 
In der Moderne eroberten die architektonischen Visionen bedeutungsgela-
dener Leere ihren Platz ebenso in den sogenannten „Sandalenfilmen" Hol-
lywoods wie in den Selbstinszenierungen diktatorischer Machtanmaßung, 
die, seit es den Film gibt, ihre Ikonen aus dem Kino zu beziehen pflegen. 
Bleiben soziale Ideen anmaßend und abstrakt, gerät ihr architektonisches 
Gefäß zwangsläufig zum Hohlkörper. So im Fall des von Ledoux konzipierten 
Friedhofs von Chaux, einer Anlage mit Katakomben-Charakter, deren Mitte 
ein gewaltiger Kugelsaal bildet. Diese monumentale architektonische Geste 
symbolisiert den Versammlungsort der toten Seelen - nach dem Wort des 
Architekten: „ein Bild vom Nichts", (vgl. Vidier 1988 S. 141) 
Der Geometrisierung des Idealstadtgrundrisses entspricht in der Architektur 
der Versuch, die Vielfalt traditioneller Haustypologien durch einige wenige, 
zu Bauwerken mutierte, geometrische Grundformen zu ersetzen. Wie die 
alte Gesellschaft sich vom Ballast „überflüssiger" sozialer Institutionen be-
freien sollte, so wollte man die alte Architektur von der Autorität der tra-
ditionellen Baukunst emanzipieren. Im Fall der sozialen wie der räumlichen 
Planung handelte es sich um strengste Katharsis, die auf die Wurzeln ge-
sellschaftlicher Ordnung bzw. des architektonischen Ausdrucks zielte. Sichtbar 
wird auf diese Weise jedoch nur die Abstraktheit pathetischer Ideen und 
das Pathos abstrakter Formen. Auf dem Gebiet des Städtebaus liegt der 
Sachverhalt allerdings etwas anders. Zwar wird die Ästhetisierungsstendenz 
utopischen Planens nirgends deutlicher als in den Entwürfen idealer Stadt-
grundrisse, doch erschöpften sich die Stadtutopien hierin keineswegs. Schon 
die Idealstadtentwürfe der Renaissance stellten nachdrücklich die Frage, wie 
denn das Funktionieren einer Stadt überhaupt zu denken sei. War die Re-
duktion des Architektonischen auf pure Geometrie, die in der Revolutions-
architektur begann und in der Moderne ihre Fortsetzung fand, zuallererst 
vom Gedanken der Kreierung neuer Symbolformen getragen und somit Aus-
druck eines vorwiegend ästhetischen Programms, so rührte die Formalisierung 
utopischer Stadtgrundrisse von Ordnungsabsichten her, die ihre Begründung 
nicht allein aus künstlerischen, sondern ebenso aus funktionalen Überle-
gungen zogen. 

28 





Idealstadtplanungen sind stets Bestandteil umfassender sozialräumlicher Ra-
tionalisierungsprozesse gewesen, die sich in der Vergangenheit insbesondere 
dann durchsetzen konnten, wenn Festungsbauingenieuren die Aufgabe gestellt 
war, die Verteidigung neuer Städte an den jeweilig fortgeschrittensten Stand 
des „Kanonendonners" anzupassen. Entwürfe von umfänglich befestigten 
Musterstädten bildeten die Reaktion kreativer Planer auf dieses fortifikato-
rische Problem, wobei immer zweierlei zur Geltung kam: die Entwicklung 
strategischer Ideen, die sich im brisanten Spannungsfeld von Artillerietechnik 
und Festungsbauwesen formierten, sowie deren ästhetische Reflexion. Es 
war „l'urbanistica militare", die Abspaltung des militärischen vom zivilen 
Städtebau, welche es erforderlich machte, vom Geist der Geometrie diktierte 
Zentralanlagen zu konzipieren. In den im Zeitalter des Absolutismus er-
richteten Planstädten kam so jene instrumentelle Vernunft zum Tragen, die 
sich schon in den frühen Stadtutopien - dort freilich verschränkt mit so-
zialreformerischen Zielsetzungen - durch Reißbrettübungen zum Thema 
„Festungsbau" schulte. Uber die Modernisierung der Wehrtechnik, die sich 
im Symmetriezwang idealer Stadtgrundrisse niederschlug, geriet so die Ide-
alstadt der Renaissance zum Vorläufer der barocken Festungsstadt. Im In-
dustriezeitalter war es dann die Rationalisierung der Produktionstechnik, 
die in der Utopie eines Tony Garnier ihr formales Äquivalent fand und von 
dort aus die Entwicklung der modernen Stadtplanung bestimmte. 
Die strategischen Überlegungen, die von Idealstadtplanern angestellt wurden, 
waren stets auch Symptome des Scheiterns: Ausdruck ihrer Kapitulation vor 
der Komplexität des Städtischen. Stadtutopien sind Produkte einer grund-
sätzlichen Überforderung, die darin besteht, das Bild eines kompletten Sied-
lungszusammenhangs aus der Gedankenwelt eines einzigen Menschen ent-
springen zu lassen. Daß dies unmöglich ist, vergaß sich leicht bei der Funk-
tionalisierung der Stadt, wenn einzelne Planungsgesichtspunkte, wie bei-
spielsweise die Fortifikation, als pars pro toto aus der Gesamtheit städtischer 
Aufgaben isoliert und dem Gesichtspunkt der Effizienz unterstellt wurden. 
Die Ästhetisierung des Stadtgrundrisses folgte dieser Logik, indem sie der 
Priorisierung ausgewählter Stadtfunktionen „idealen" Ausdruck verlieh. Die 
Idealisierung „übergeordneter" Gesichtspunkte war Ausdruck einer sich gegen 
die Lebensfülle der alten Städte formierenden Planungsrationalität, war Auf-
takt der gnadenlosen Negation urbaner Komplexität durch den ordnenden 
Verstand. Die Suche nach der „idealen" Stadt, die die Qualitäten gewachsener 
Strukturen verkennt, war und ist ein Gewaltakt, beseelt von reinen Macht-
gelüsten und zugleich vom aufrichtigen Wunsch, die bestehenden Lebens-
verhältnisse von Grund auf zu verbessern. 
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Die Schöpfer Utopias gingen freilich selbst davon aus, daß ihren Planungen 
eine altruistische und keine egoistisch anmaßende Haltung zugrundeliege. 
Sie schienen außerdem davon überzeugt, daß ihr architektonischer Forma-
lismus und Vorschläge zur Rationalisierung bestimmter städtischer Funktio-
nen eine unverbrüchliche Einheit mit sozialen Ideen bildeten. War das eine 
wünschbar, mußte dies auch für das andere gelten. Hinzu kam die Über-
zeugung: Nichts von der Idealstadt und der Idealgesellschaft sollte einer 
unbest immten Zukunf t vorbehalten bleiben, sämtliche Vorstellungen, die 
architektonischen und die sozialen, waren auf Verwirklichung hin angelegt. 
Der Anspruch auf Realisierbarkeit versperrt die Möglichkeit, leichthin zwi-
schen gebauter und ungebauter Idealstadt zu unterscheiden, als handele es 
sich im einen Fall stets um den Verrat der Utopie, im anderen dagegen um 
den Versuch, ihr unbedingte Treue zu halten. Entwürfe, die mit ambitionierten 
ästhetischen Mitteln und fortschrittlichen städtebaulichen Konzepten Da-
seinsformen gestalten wollen, die allem Anschein nach quer zur herrschenden 
Realität stehen, diese kritisieren und mit neuen Vorstellungen von Humani tä t , 
Gerechtigkeit, kulturellem und technischem Fortschritt konfrontieren, sind, 
gebaut oder nicht gebaut, Ausdruck utopischen Planens. 
Geben sich auch Utopien stets den Anschein des Realisierbaren, deuten sie 
doch zugleich sehnsüchtig auf einen Or t außerhalb unseres Erfahrungsraums, 
auf einen weltfremden, künstlich konstruierten Raum, geschaffen unter den 
„Laborbedingungen" eines Verstandes, der von einem starken, oft phanta-
sievollen und zumeist herrschsüchtigen Veränderungswillen angetrieben wird. 
Dennoch bietet selbst die radikale, in vielen ihrer sozialpolitischen Forde-
rungen gerechtfertigte Stadtutopie selten mehr als eine architektonisch in-
teressante, gleichwohl abstrakte Anatomie eines Gemeindekörpers, der bis 
auf die der Planerphantasie entspringende, völlig unzureichende Projektion 
solidarischen Handelns skelettiert wurde. Diesem dürren Gerippe aus Mut-
maßungen, moralischen Appellen und Verhaltensanweisungen aber paßt sich 
die starre Gestalt der Idealstadt wie eine Totenmaske an. Tony Garnier hat 
in seinen späteren Schaffensjahren nicht wenige Skizzen und Zeichnungen 
zum Thema Friedhof und Kriegerdenkmal angefertigt und das Thema Stadt-
utopie in die gespenstische Vision einer an Böcklin gemahnenden „Toteninsel" 
e inmünden lassen. 

Es scheint so, als ob die traditionsreiche soziologische Fragestellung nach 
dem Verhältnis von Individuum und Gesellschaft in den utopischen Stadt-
konzeptionen eine einleuchtende und desillusionierende Antwort erführe. 
Zumindest dann, wenn die Rationalisierungsbetrebungen der Idealstadtplaner 
auf Tendenzen der sozialen Uniformierung und Kontrolle hin befragt werden. 
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Angesichts der geringen Bedeutung selbstbestimmter Handlungsräume („Cité 
industrielle"), angesichts der pathetischen Inszenierung des öffentlichen Rau-
mes (Brasilia) und eines abstrakten Gemeinschaftskultes (Chaux) bietet sich 
die These an, daß die Architekten ihre eigene schöpferische Individualität 
im Entwurf von Lebensgemeinschaften und Lebensräumen behaupteten, die 
keinen Platz lassen für die Selbstbest immung des Subjekts. Träumten ja 
bereits die frühen utopischen Romane jener humanistisch gebildeten Elite, 
in deren Selbstbewußtsein sich der moderne Individualismus erstmalig be-
merkbar machte, von einer Gesellschaft, in der der Einzelne sein Autono-
miestreben freiwillig auf dem Altar solidarischen Gemeinsinns opfert. 
Einen überzeugenden Grund hierfür mag man darin sehen, daß nirgends 
anders sich die Persönlichkeit der Schöpfer utopischer Welten unverkennbarer 
abzuheben vermochte als vor dem Hintergrund gleichgesichtiger Kollektive. 
D a s scheinbar so selbstlose Engagement der Sozialutopisten und Idealstadt-
planer für eine bessere Welt und den „neuen Menschen" mutet daher in 
solcher Perspektive wie eine durchtriebene „narzißtische" Selbstbehauptungs-
strategie an. In der Stadtutopie wird die konkrete Not , „ideale" Lebensum-
stände mit anderen Menschen teilen zu müssen, in die abstrakte Tugend 
einer solidarischen Gemeinschaft umgebildet, in der niemand benachteiligt 
werden soll, aber auch keiner aus der Masse der Bürger herausstechen darf. 
D a s „Gleichheitsdiktat" , welches der Planer in seiner Idealstadt aufrichtet, 
tarnt sich mit der realitätsfernen Vision eines in seinen Bedürfnissen restlos 
übereinstimmenden Kollektivs. Im Anspruch auf eine umfassende, jegliche 
Lebensvollzüge determinierende sozialräumliche Planung wird diese Tarnung 
jedoch löchrig: Das Szepter der Planungshoheit, das der Architekt über seiner 
Stadt zum angeblichen Wohle der Bürgerschaft schwingt, ist immer auch 
Ausdruck seines egoistischen Alleinherrschaftsanspruchs, der sich in gebauten 
Idealstädten mit der faktischen Macht konkreter Stadtherren und Stadtgrün-
der gemein zu machen wußte. 

Was also ist an einer Idealstadt ideal? Nicht, daß sie ideale Lebensbedingungen 
für ihre fiktiven oder konkreten Bewohner bereitstellt, sondern daß sie ideale 
Planungsbedingungen für die Architekten offeriert! Selbst die vielen Ein-
schränkungen und Veränderungswünsche, die das Entwerfen einer Planstadt 
von Seiten des Bauherrn erleiden muß, werden ja durch die erhebende Aus-
sicht, daß ein solch kostspieliges „Kunstwerk" realisiert werden soll, mehr 
als aufgehoben. Die Freude hierüber bleibt freilich höchst einseitig, da mit 
einer Idealstadt kaum Vorstellungen lebensvollen Gemeinschaftsglücks be-
fördert werden. Statt dessen bietet sie puritanisch anmutende Bilder eines 
uniformen Siedlungskollektivs, das durch ausgreifende Erziehungsprogramme 
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